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keit , immer nagendem Visitenhunger und tägli-
cher Treibjagd nach jedem langweiligen Zeitver¬
treib suchet ; oder er sey vollends nicht bey Sin¬
nen , weil er glücklich und heiter ist , wenn man
ihn nur alleine läßt .

«- » : j, ,4 ^ - I.

drittes Lapitel .

Trieb zur Einsamkeit .
2rieb zur Einsamkeit ist Trieb zur Absonderung
von allem , was uns quälet , ärgert und hemmt ;
Streben nach Ruhe und Selbstgenuß . Euer Welt¬

sinn weiß von diesem Genüsse nichts . Wenig¬
stens ist der Trieb zur Einsamkeit nicht sehr ge¬
mein , und bezieht sich schon auf einen von Alltags¬
sitte sehr entfernten Hang der Seele . Der Kanz¬
ler Bacon findet in diesem Triebe entweder die

äußerste Wildheit , oder die äußerste Erhabenheit.

Es ist eine sehr wahre Bemerkung , daß den

Faulen nichts in die Einsamkeit treibt , sondern
daß
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daß er phlegmatisch darinn häng ? ,, bleibt . Also ^

ist allerdings Hang für Einsamkeit nicht immer ^
Trieb , sondern auch wol Lässigkeit , und alsdann nicht ^

Schwung , sondern Fall der Seele ; nicht Kraft , !

sondern Schwache . Unthatigkeit , Hang zur Be¬

quemlichkeit und Dummheit , sind sehr oft Beweg¬

gründe zur Möncherey und zur Geselligkeit . Reue

und Schaam , begangene Thorheiten , mißlungene i

Projekte , Krankheit zumal , können den Geist so rief I

verwunden , daß er sich gerne in der Einsamkeit ver¬

blutet , und gerne dem Genüsse aller geselligen Freu - l

den entsagt . In allen diesen Fallen ist Neigung zur ,

Einsamkeit für die Seele fast eben das , was Nei¬

gung zum Schlafe für den müden Leib ; also frey -

lich nicht Schwung der Seele , nicht Triebkraft .

Sattheit führet auch gewiß sehr viele Menschen

zur Absonderung von der Welt . Den weinenden

Heraclit , dem die Welt Langeweile machte , und

der alles dessen müde war , was sie giebt , ergriff

Menschenhaß , wie manchen nach ihm . Er wählte

sich einen Berg zu seiner Wohnung , und lebte da

von
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H von Kräutern in der Gesellschaft wilder Thiere ,

denn alles übrigen war er satt . Auch dieß zei -

' »itl get mehr schwäche als Kraft , mehr Lässigkeit

k' ch, als Leidenschaft .

Wer alles genossen hat , was die Welt hoch -

Äm» schätzet und giebt ; wer nach Ruhm und Ehre ,

Zk» nach Macht und Gold und Wollust strebte . Alles

«M erhielt , was er verlangte , und doch am Ende

l> sagt , Alles ist eitel ; wer immer durch Leidenschaft

getrieben war , wie sein Roß durch Sporen , und '

aber itzt keine Leidenschaft mehr hat , die ihn treibt :

d der ist satt . Er nimmt zwar seine Wohnung

E nicht unter wilden Thieren , er nähret sich nicht

von rohen Kräutern und Wurzeln ; aber Einsam -

biich keit ist das letzte , das er versucht . Ich sah

Vornehme und Grosse in diesem Zustande ; denn

liaite ^ kies versinkt der gemeine Mann nicht . Ihr

tinB pochte nach nichts . Nur das Leben hatten

sie noch lieb ; alles übrige schätzten sie wenig . Ein --

. samkeit war das Polster , auf welches sie sich hin -
l, e "

legten . Aber Einsamkeit tauget nichts , auch für

* einen der Welt satten Fürsten , der seine Heerden
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nicht schätzt , sein Feld nicht baut , und seinen
Kohl nicht eben so eifrig pflanzt , als er vormals
an der Spitze einer Armee Unsterblichkr -t suchte,
oder sie bey schönen Damen vergaß .

Trieb zur Einsamkeit ist also zuerst Trieb zur
Absonderung von allem , was wir im Menschen¬
gewühle hassen ; dann , Trieb zur Unabhäugigkeit
und Ruhe ; dann , bey gesundem Geiste Trieb zu
allem dem unbeneidete » Glücke , das jeder in sich
selbst finden kann . Das höchste Glück des Men¬
schen ist Ruhe im Herzen , und die Freyheit ,
nur das zu thun , was man will und mag .
Aber allerdings liebet der eine die Einsamkeit, weil
er gerne ungestört ruhet , und der andere , weil
er gerne ungestört arbeitet . Beyde suchen jedoch
Freyheit ; und Freyheitsliebe hat bey Sonderlin .
gen , Hypochondristen , Philosophen und Gelehr¬
ten eine mächtige Einwirkung in den Trieb zur
Einsamkeit »

Sehnsucht nach Ruhe und Rückkehr in sich
selbst entsteht natürlicher Weise, wenn man lange

unS
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« nd zumal mit Widerwillen ausser sich gewirket

hat . Ohne Unabhängigkeit und Ruhe giebt es

^ keinen wahren Selbstgenuß . Mancher Mensch

thut zwar vielleicht am meiste » Gutes , wenn er

glaubt , er sey eben itzt alles Selbstgenuffes be -

raubt , das ist , wenn er keinen Augenblick vom

^ Morgen bis in die Nacht thun kann , was er thu »

will . Er wäre ein Unmensch , wenn er sich nicht

des Guten freute , das Gott etwa auch zuweilen

U durch ihn geschehen läßt . Aber die Menschen fo -

^ der » so vieles , das Gott nicht will ; es giebt rnit -

^ te » unter der nützlichsten Arbeit so vieles Laufen

" 4 und Thun , das nichts wirket , so viele unnütze

, « >>l Sklavenarbeit , so vieles Warten , so viel Zeitver -

, mi lust , den mancherley Weltverhältnisse und Pflich -

ten fodern , so viel verabredete und eingebildete

olklii» Höflichkeit , wozu uns nichts als Pflichtswahn

W verdammt . Bey solchem Zwange kann nichts Gu -

D H tes gedeye » . Ein Besuch , blos unr Cour zu ma¬

chen , ist für jeden auch nur ein wenig philosophi¬

schen Kopf die traurigste Verrichtung auf Erden .

* " Vielleicht leben die Professoren auf Universitäten

nur
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nur darum so gesund und so lange , weil sie kei¬

nem Menschen die Cour machen müssen , und ru « ^

hig und nützlich ihren Weg fortgehen können , oh - > ^

ne daß schaler Zwangsumgang und gedankenlose

Courmacherey das Triebwerk ihres Geistes hemmt

und lähmt .
d

Ruhe und Freyheit , die man in der Einsamkeit ! h

suchet , ist Flucht vor allem , was den Geist ver - «

nichtet » Wie herzlich wohl muß darum jedem ins ^ Kü

Weite sehenden und mit Geschmack und Kenntniß ,«

auch auf einem ausgebreiteten Felde sich übenden ! M

Geschastsmanne seyn , wenn der handwerksmäffige ! ^

Theil seiner Verrichtungen abgethrn ist , und er K

itzt mit befriedigtem Diensteifer seinen Akrenkaste » ! ^

zuschließt ; denn Himmelsfreude quillt nur dem ^ ^

unter dürrer Arbeit , dessen Kopf weiter nichts ist, I ^
als ein Akrenkasten » >

Abwechslung verlanget sogar derjenige , der ! ^

wie sein Corpus Juris nichts ist, als ein Corpus ,

ohne Seele . Er spielt . Denn auch dieß giebt ^ ^
neue Kraft , um nur immer seinen Mühlenstein «

in
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Ä r» gleichem Kreise wieder Herumzittreiben , und da -

^ ^ bey immer zu posaunen : so und nicht anders muß

^ eS seyn , so ists hergebracht , und so blribtö .

Abwechslung ist ei » Bedürfniß bey allen Ge¬

schäften , allen Vergnügungen und jeder Freude

des Lebens . Alles Angenehme höret durch allzu -

laugen Genuß auf , angenehm zu seyn . Wir er -

v m matten zuletzt bey jeder Leidenschaft . Sind wir

m Ä der Einsamkeit müde , so erhohlen wir uns im Um -

cmiß gang . Sind wir der Welt müde , so macht uns
Leim nichts mehr glücklich als Einsamkeit . Pascal war

äußerst geschäftig , und nennt doch den Trieb zur

«!>t ! Ruhe einen Ueberbleibsel der ursprünglichen Er »

litckii habenheit des Menschen , und sagt , unser wah -

llui le res Glück bestehe in Ruhe .

iM

M '

Ruhe ist der Wunsch des Weisen unter Pflichts¬

zwang und Dienstbarkeit , und mitten im größten

Weltgetümmel . Im kleinsten ( *) und im größten

Wir -

( *) Kaiser Joseph fragte vor einigen Jahren in Böh¬

men unfern berühmten hannöverischen Fußgänger ,
den

I . Theil . D
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Wirkungskreise der Seele denkt sich der Mensch

doch immer Ruhe als sein letztes Glück . Pyrrhus

hielt Ruhe für das letzte Ziel seiner Kriege . Wie

sehr muß der König , von Preußen im Wunderlau¬

fe seiner unsterblichen Thaten Ruhe auch seiner

Wünsche würdig gefunden haben , da Er einst als

Sieger nach einer gewonnenen Schlacht rührend

und groß ausrief : «Msnä stniront mes taurmonts !

Wie den Herkules in den Werken dsr alten Kün¬

ste , einsam , in sich selbst und in seine Grösse cin -

gehüllet , und doch voll innerer , fürchterlicher Tha -

tigkeit und Kraft , sieht man Ihn itzt in Sans «

svuei ruhen . ,

Mietlinge , die unter ihrem Schweiße erliegen ,

Minister , die Völker glücklich machen möchten ,

k-i . und

. den Baron von Grvthaus , wohin er noch gehen wol¬

le ? GrothauS nannte hundert Länder , , , . Und dann

weiter , fragte der Kaiser ? Grvthaus sagte , dann

gehe ich ins Hannoverische zurück , und pflanze brau¬

nen Kohl . Ach so gehen Sie doch gleich ins Hannove¬

rische zurück , erwiederte der Kaiser eben so liebreich

als weise , und pflanzen braunen Kohl ,
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und nicht können , fühlen dieselbe Sehnsucht nach

dem Ende des langen Tages , dieselbe Begierde

nach Ruhe . Mit solcher Hosnung sieht der Schis¬

ser im Ocean über Wellen und Stürme hinweg ,

und alles gegenwärtige Leid wird ihm versüffet

durch Aussichten in stille Freuden . Monarchen

werden des Thrones und der Eitelkeit müde , die

Grossen der Welt ihrer Bürde , und Höflinge ih¬

rer glanzenden Knechtschaft . ^ Alle entziehen sich

gerne , wenn sie können , dem rastlosen Getümmel ,

und suchen Ruhe in Einsamkeit .

Als Publins Scipio in Rom die größten Aem -

ter bekleidete , floh Er oft aus der Welt , die ihn

umgab , in die Einsamkeit , wie in einen Hafen .

Bücher schrieb er nicht , wie Cicero , aber er wog

Roms Schicksale im Stillen , und sagte : ich bin

niemals weniger alleine , als wenn ich alleine bin .

Harum verbannte er sich , nachdem er durch seine

Thaten die erste Stufe menschlicher Hoheit erreicht

hatte , freywillig von Rom mitten in einen Wald ,

auf sein Landhaus bey Liternum , und schloß sein

glorreiches Leben in stiller Grösse .

D -» Cicero ,



Ueber die Einsamkeit .
5 »

Cicero , auf den sonst aller Augen gerichtet wa¬

ren , da Er noch die Herzen aller Römer regierte ^

verließ , als die Republik verlosch , die Stadt und

den Anblick so vieler Verbrecher , und lebte alleine .

Rom hatte für ihn die Reize nicht mehr , die er

in seinem schattigten Tuscnlum fand ; und Horaz

vergaß die stolze Kaisersiadt und die Ergötzungen

des ersten Hofes der Welt in seinem öden Tibur .

Wenige Monarchen schlossen ruhiger ihr Leben

als Kaiser Diokletian , jener berüchtigte Verfolger

der Christen ; übrigens ein grosser nnd weiser Re¬

gent . Fünf und zwanzig Jahre hatte er auf dem

Throne gesessen , als er sich entschloß , . denselben

zu verlassen . Bücher konnten ihn nicht zum Phi¬

losophen machen , denn er hatte keine gelesen ;

aber er war der erste aller römischen Kaiser , der

sich groß genug fühlte , den kaiserlichen Purpur ab¬

zulegen ( '' ) . Seine Regierung war ununterbrochen

ZllN -

Sulu8 omni um , sagt ein römischer Geschichtschrei¬

ber von ihm , xok conciitum HoMLNum Imperium ,

gui ex trnto fEixio Poms att xrivaNe vitse ltatum

elvilltacemgue remerret .
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glücklich ; alle seine Feinde überwunden ; alle seine

- Absichten erreicht ; er war nur neun und fünfzig

Jahr alt , aber kränklich . Dieß machte ihm die

Erfüllung seiner Pflichten schwer , und brachte ihn

auf den Entschluß , den Uebcrrest seiner Tage in

geehrter Ruhe zuzubringcn , seinen Ruhm nicht

mehr dem Glücke zu überlassen , und jungem und

thatigern Gehülfen sein Reich . In einer weiten

Ebene bey Nicomedien setzte er sich auf einen ho¬

hen Thron , und erbfnete in einer Rede voll Ver¬

nunft und Würde seinen Entschluß dem Volke und

der Armee ; und so bald er den Purpur abgegeben

hatte , entwich er der ihn anstaunenden Menge in

einem bedeckten Wagen , in dem er durch die Stadt

Nicomedien fuhr , und begab sich dann gleich von

da nach seiner längst gewählten Einsamkeit zu Sa¬

lon » in Dalmatien . Diocletian , der von unedler

Herkunft sich bis zur Kaiserwürde geschwungen ,

lebte zn Salona noch neun Jahre , nachdem er

aus Vernunft den Thron verlassen , und , wie es

scheint , mit Vergnügen . Er genoß eine lange

Zeit die Hochachtung der Nachfolger seiner Hcrr -

D 3 sckaft
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schaft über die Welt. Wissenschaften konnten ihm
seine Einsamkeit nicht versüßen ; aber er batte Ge¬
schmack für die natürlichsten und unschuldigsten
Vergnügungen des Lebens . Er baute sich einen
Pallast von einer Pracht und einer Grösse , über
dessen Ruinen man in unfern Tagen noch erstaunt .
Er pflanzte , und legte Garten an . Berühmt
und treflich ist die Antwort , die er seinem ehe¬
maligen Mitregenten Maximian , der das Reich
mir ihm verlassen mußte , und der ihn noch im¬
mer antrieb , den Purpur wieder umzulegen , mit
lächelndem Mitleiden und der größten Gemüths -
ruhe gab : wenn ich dir , sagte Diokletian , allen
Kohl zeigen könnte , den ich in Salona mit eigener
Hand gepflanzec habe , so würdest du gewiß mich
nicht länger ndthigen , solches Glück für einen
Thron hinzugeben .

Zenobia , jene berühmte Königin « von Palmy¬
ra , die undankbare Schülerin » und Freundinn des
erhabenen Longinus , die den Homer und den
Plato las , die an Schönheit den berühmtesten

Wei -
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Melbern gleich kam , und sie an Keuschheit und

Heldenmuth - im Kriege übertraf , die sich furcht - '

bar machte ln Arabien und Armenien und Per¬

sien , die sogar römische Heere geschlagen harte ,

ward endlich vom Kaiser Aurelian geschlagen und

gefangen ? Ihr Muth verließ sie , und sie verließ

ihre Freunde . Aber der Kaiser schenkte ihr ein

schdneS Landhaus in dem berühmten Tibur , oder

Tivoli ; und sie trug da ihr Unglück mit Würde ,

und wußte sich über den Verlust eines Thrones

durch die stillen Freuden der Einsamkeit zu trösten ,

und über ihre verschwundene Grösse durch Philo -

phie .

In dem einsamen und demüthigen Kloster des

heiligen Justus in Spanien begrub Kaiser Carl

der fünfte seinen Ehrgeiz und jene grenzenlosen

Projekte , durch die er ein halbes Jahrhundert

hindurch Europa in Bewegung gesetzet , und alle

Völker nacheinander mit dem Schrecken seiner

Waffen erfüllet hatte , und mit der Furcht seines

Joches .
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Kje » Long , der itztregiereude Kaiser in China ,

ein wahrer Vater seines Volks *) , verbindet mit

den

*) Der vortrefliche Charakter des Kaisers Kjcn Lenz

zeiget sich in dem eigenhändigen Briese , den er

an den Unterkönig der Landschaft von Fon Kim

geschrieben , wovon Folgendes ein Auszug ist .

„ Das Unglück , das meine Insel Ray Onan

( Formosa ) den 22 . May 1782 . betroffen , ist

„ mir zu Ohren gekommen . Ich befehle euch

„ also , das ihr euch aufs genaueste nach dem

„ Schaden , den die übrig gebliebenen Cinwoh -

„ ner der unglücklichen Insel erlitten , erkundiget ,

>, und mir solches geschwind meldet , damit ich

„ schleunige Hülfe leisten könne . Die durchs

„ Wasser verwüstete Häuser und Gebäude sollen

auf meine alleinige Kosten wieder aufgebanct ,

und die beschädigten ausgcbeffcrt werden . Den

„ unglücklichen Menschen sollt ihr alle crforder -

» liche Lebensmittel auf Kosten meines Beutels

„ reichen . Diese meine Hülfe sollt ihr allen ohne

u Ausnahme « » gedeihen lassen . Schmerzen würde

„ es
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den erhabensten Eigenschaften eine grosse Neigung

^ zur Einsamkeit und Rübe . Er hat eine grosse
Kl

Menge Bücher geschieben ; wie man sagt , gegen

acht und dreißig . Ein Kaiser hat zwar uöthigere

" ia, Dinge zu thnn , als Bücher zu schreiben ; aber

in einem Gedichte über eine Reise , die er zu den

Gräbern seiner Vorfahren gemacht , um sich da -

selbst zu seiner eigenen Bildung an ihre Tugen -

den , Verdien sie und Regierungskunsi zu erinnern ,

, , ,§ klagt Kjen Long über sein Unvermögen , seine Un -

terthanen so glücklich zu machen , als er wol

D Z möchte .

„ cs mich , wenn ein Einziger vergessen wäre .

„ Sie sollen wissen , daß mein Auge auf sie alle

„ sieht , und daß ich sie alle zärtlich liebe . Sa -

„ gen sollt ihrs ihnen , daß ihnen von mir ge -

„ Holsen wird , ihrem Fürsten und Vater . Auch

„ sollt ihr so viel Kriegsschiffe und Magazine ,

„ als der allgewaltige Arm durch Sturm und

„ Wogen mitgenommen , aus dem Schatze des

>> Staats wieder bauen lassen . Drücket keinen ,

„ ich verbiete euchs , und meldet mir , wie ihr

„ meinen Willen befolgt habt .

- l!,

kmö

lminr

iiwil o

:>! lir :

ielk

l ! ab
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möchte . Er bittet seine Rache , ihm zu Hülfe zu
kommen , und wünschet , jene glänzenden Beyspiele
immer vor Angen zu behalten . In einem kurzen
Gedichte über den Thee , das auf einigen Lhee -
taffen steht , die von ihm nach Paris geschickt sind ,
und das er verfertigte , als er ausser der grossen
Mauer bey den Tataren auf der Jagd war , sagt
Er : könnte ich doch wie ein Weltweiser des Alter¬
thums von der Frucht einer Art von Tannen le¬
ben , um mit Müsse und Bequemlichkeit mit mir
selbst « mzugehen , und weiter nichts zu ver¬
langen .

Alle diese Bevspiele und Thatsachen zeigen
überhaupt , daß Begierde nach Unabhängigkeit
und Ruhe äußerst natürliche Gefühle sind ; daß
man auch wol Kronen hingiebt , oder gerne hin -
gäbe , für Ruhe ; und daß man in wohlbenuzter
Einsamkeit sehr leicht allem entsaget , was die
Welt Hochschätzer und liebt .

Aber die Begierde , sich von den Menschen zu
ent -
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entfernen , " >hat noch sehr viele besondere und eine

sorgfältige Untersuchung federnde Richtungen ,

Beweggründe und Quellen . Mau sondert sich

ab vo -> een Menschen aus Hypochondrie ; aus

Widerwillen gegen ihre schiefen und falschen Ur -

theile , gegen ihre Schmähsucht und ihre Währ -

heitöscheu ; aus Menschenhaß und Menschenfeind -

schast ; dann auch aus Verlangen nach dem aus¬

gesuchtesten Umgänge der besten Kbpfe und Her¬

zen aller Zeiten ; aus Liebe zu den Wissenschaften ,

zur Freyheit und zur Ruhe ; und endlich aus Re¬

ligion und Schwärmerei - .

Der Zustand , in welchen die Seele durch Hy¬

pochondrie versinkt , ist eine unerschöpfliche Quelle

von Unlust , die man nicht gerne mittheilt , und

noch am liebsten für sich behält . Das daher ent -

Ikehende innige Gefühl , daß man für ander «

nicht ist , was man seyn sollte , und sonst war ,

aber itzt nicht mehr seyn kann , dieß machet so ose ,

daß der Mensch die Menschen flieht .
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Ein Hypochondrist verachtet niemand so sehr, !

wie sich selbst ; und doch , wenn man ihn an eine

Prunkvolle Tafel und in eine glanzende Gesellschaft

bittet , so kommt ihm das eben so vor , als wenn

ihm einer sehr höflich sagen ließe : erlauben sie ,

daß ich morgen Mittag die Ehre habe , ihnen in

meinem Hause die Kehle abzuschneiden ; oder ih¬

nen , mit ihrem gütigen Wohlnehmen , wenigstens

die Zunge aus dem Halse zu reisten . Er fühlt

es und weiß es , daß er unfähig ist , irgend einem ^

Menschen Vergnügen z >i machen , oder auch ir - ^
gend ein gesellschaftliches Vergnügen zu ge- ,

niesten .

Gefoltert unter einem immerwährenden Drucke ,

voll schmerzhafter und ängstlicher Empfindungen ,

kann ein Hypochondrist wahrlich nicht frolich

seyn mit den Frblichen , noch mit Zuversicht sich

zeigen im Hause der Freude . Er hat allenthal¬

ben , wo er nicht gerne ist , ein Bret vor dem

Kopfe . Jede kleine und jede grosse Freude des

Lebens ist ihm vergiftet , alle Kraft des Geistes

ist
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" ^ ist iu ihm vernichtet , wenn man ihn mit unkluger

^ ^ Zudringlichkeit , und auswendig gelernter frostiger

^ Höflichkeit , in Gesellschaft zu gehen zwingt . Mit

"E der unzerstörbaren Ueberzengung , ich passe zw

^ keinen : Menschen , und tvenige Menschen passen

zu mir , ich habe weder . Verstand , noch Wissen -

schaft , noch irgend eine Fähigkeit , etwas Gutes

zu thun , oder zu sagen ; mit dem so oft mnvis
M derleglichen Gedanken , kein Mensch versteht mich ^

>» weil kein Mei : sch weiß , wie mir ist ; mit allen

-h v diesen Empfindungen und Gefühlen , die unauss

i» sprechlich unglücklich machen , wenn sie auch nur
an dem subtilsten Faden der Einbildung hängen ;

mit dieser schrecklichen Krankheit der Jmagina -

tion , die man gewöhnlich über alle Begriffe

Wge>, dumm beurtheilet , verachtet und verlachet , weik

fiW man nicht weiß , welcher Schmerz und welches

chlßi Leiden und welche körperliche Quaal im Grunde

Mkt solcher Einbildungen liegen ; mir diesem Dorn im

ttr !» Herzen , hat man an jedem Qrte , wo man viele

^ ^ Menschen versammelt sieht , in der besten Gesell - ,

gA schaft , . an jeder Tafel , wo Glanz und Ceremonie ,
Ueber -
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Ueberfluß , Witz und Aberwitz herrschen , das Ge » ^

suhl , als stünde man am Pranger . ^

Solches Leiden der Seele erreget also bey jedem j

Menschen dieser Art den Trieb , alleine zu seyn ,

und sich vor den Menschen zu verbergen . Da

findet er zwar nicht immer Ruhe . Aber er kann

sich doch sagen : hier bin ich unabhängig und

frey , hier kann ich thun und lassen , was ich will ,

hier quälet mich niemand ans Höflichkeit , hier >

foltert mich kein Schwätzer , hier ärgert mich kein !

Bdscwicht . Immer und gerne ist er darum ein¬

sam und alleine , so lange er niemand hat , dem

er sagen darf , was er fühlt ; niemand , der diese !

Gefühle versteht ; niemand , der sie mit Sanft¬

heit , Freundlichkeit , Liebe , Weisheit und guter >

Laune duldet und trägt »

Man sondert sich ab von den Menschen aus

Widerwillen gegen ihre schiefen nnd falschen Ur -

theile . Unlust treibt eben so oft aus Gesellschaft

weg , als Ueberzeugung , man werde in der Ein - >

sam«
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samkeit bessere Nahrung für seinen Geist finden ,

« nd grössere Ruhe für sein Herz .

Wer unabhängig seyn will von allen Vorur -

theileu und Meinungen der Menschen ; wer seine

Sinnesart nicht richtet » ach jedem Winde , der

eben durch die Stadl bläst ; wer zu frey denkt ,

um sich von andern leiren zu lassen , und zu ver¬

nünftig , um andere leiten zu wollen ; wer gerne

mit seinem Jahrhunderte lebt , und sich der grossen

Fortschritte desselben in allen Theilen menschlicher

Erkenntnisse und Kräfte freut , zieht sich darum

zurück von Menschen , die alles Grosse und Gute

misverstehen , liest in der Stille , urtheilt in Ge¬

sellschaft über nichts , und nähret in semem Herzen

den Trieb zur Einsamkeit bey jedem Hinblicke auf

Volkswahn und Geistessklaverey , und auf Leute ,

deren Seelen , wie Shakespear sagt , immer auf

der Heerstrasse lausten .

Aufklärung äussert sich wahrlich nicht dadurch ,

daß die meisten Menschen in einer Stadt über

jede
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jede Sache immer Einer Meinung sind , sonder »

dadurch , daß jeder frey für sich denkt , was er

will . Sind aber immer alle in allem einstimmig ,

und denkt keiner für sich , so herrschet leicht an

einem solchen Orte epidemischer Unsinn in Lob

und Tadel .

Trieb znr Einsamkeit kann daher leicht da ent¬

stehen , wo vorgefaßte Meinungen immer in alli -m

Urtheil und Recht sprechen ; wo unter dem grossen

Haufen immer nur Ein Ton herrschet , und offen¬

bar nie der beste ; wo Leidenschaft jedem Irr -

thume Flügel giebt , jedem Vorimheile allmächtigen

Einfluß , lmbezwingbares Ansehen , und fürchter¬

liche Gewalt ; wo aller dieser Unfug nur von we¬

nigen herkommtst und wo man darum gerne jeden

flieht , der die allgemeine Meinung führet , und

jeden , der von der allgemeinen Meinung geführet

ist .

Man kann doch nicht immer glauben , was

jeder glaubt ; man ist vielleicht anders erzogen

unter -
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unterrichtet und gewöhnt , und so fühlt man leicht

in Gesellschaften eine Art von Unbehaglichkeit ,

wo über Litteratur und Geschmack nichts als Vor »

urtheil überall und in allem regiert ; wo der grosse

Haufen immer regiert ist , und wo man wegen

des armseligen Stolzes und der erstaunenden Un¬

bedeutsamkeit dieser Geschmacksführer und Vvlks -

lehrer alles , was nicht in dem Gesichtskreise von

jedem Alltagskopfe liegt , alles , was von der kal¬

ten wässerichten Fläche des Lebens abweicht , jedes

nicht ganz frostige Verdienst , alles zu sehr her¬

vorstechende Gute , das man irgend von einem

Menschen sagt , oder das irgend ein Mensch chnt ,

immer öffentlich rädert und viertheilt .

Unter solches Sklavenjoch beugt sich kein frever

Kopf ; nie beugt er sich unter Witzlinge , die in

ihrem elenden Richterstuhle gegen alles , was

nicht mit ihnen an einem Seile zieht , gegen alle

ihre Zeitgenossen von einiger Bedeutung , und dann

gegen alles , was sich erhebt , gegen Schriftsteller ,

Philosophen , Gesetzgeber , Heerführer , Fürste »»

I . Theil » E und
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und Königs ihr Richtscheid in die Hand nehmen ,

und , dick und dünn , allen Unrath des Neides

und der Scheelsucht hercjstsgurgeln .

° Wer flieht nicht gerne die Oerter , wo diese klei¬

nen tonangebenden Herren alles , was zu viel

Verstand , zu viel Geist , den allerbescheidensten

Anstrich von edler Kühnheit und freyer Denkart

hat / persifliren und schmähen , schänden und stür¬

zen '; und wo hingegen ein ewiges Lobgekreische

für Gecken und Schurken und die elendesten

Schriftchen hallet ?

Wer flieht nicht gerne die Oerter , wo diese

Geschmacksführer und diese bey der Nase Geführ¬

ten gegen Alles , was nicht alltäglich ist , gegen

Alles , was Aufsehen machet , gleich in Wuth kom¬

men ; wo drey oder viere dieser witzigen Köpfe ,

mit der Tobackspfeife im Munde und dem vollen

Weinglase in der Hand , alles , was bey ihrer

Nation einen guten Namen hat , das Oberste in

ihrer Litteratur , in ihrer Verfassung , in den

Tha -
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Thaten ihrer Landsleute , immer zu unterst setzen,

und das Unterste immer - oben ; und wo , indeß

da die Hälfte dieser Vvlkslehrer und "- Geschmacks¬

führer schon unter dem Tische liegt , die andere

noch oben schreyt : Witz ist unser Leben ', Wahr »

heit unser Tod ? *)

Trieb zur Einsamkeit wäre daher wol in sol¬

chen Städten zu entschuldige « , wo niemand vom

guten Tone ist , als wer alles Gute für dummcS

Zeug hält ; wo man alle Tage mit meinem Freunde

Friedrich von Stolberg sagen kann : jedem Witz¬

linge sey Freundschaft , Liebe , Wahrheit und

Natur , M « th , Freyheit , Vaterland , Religion ,

ein leerer Schall , oder Mißton , wie der Geige

Klang dem Hunde ; wo man in allen Gesellschaf¬

ten von subalternem Verstände die ersten und vor¬

züglichsten Schriftsteller des Jahrhunderts behan¬

delt wie Bettelbuben , die keinen guten Lappen

am Leibe haben ; wo Dämchen , die ihr Leben vor

Es dem

*) Vivitur inxrnio , « seter » mortir sruat .
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dem Spiegel zubringen , und von nichts mit !

Kenntnjß sprechen , als von Bändern und Flvhr , ^

die Nase über Alles rümpfen , was Geist und

Lebe » und Erhabenheit hat ; wo man nichts für !

gut gelte » läßt , bevor man bey den sogenannte » '

witzigen Köpfen nicht ins Haus gehöret hat , um

zu erfahren , ob sie es lassen für gut gelten ; wo

alles , was ihren Stempel und ihr Privilegium

nicht hat , durch die ganze Stadt dummes Zeug ^

heißt ; wo jede gedruckte Zeile über Volkswahn , !

oder it-gend einen Punkt von Philosophie des Le¬

bens , ein allgemeines Gewitter erreget ; wo ein

Schriftsteller , der nicht des herrschenden Glaubens

ist , für jede gemeinnützige und nnlängbare Beob¬

achtung , für jedes liberale Wort , büssen muß ,

als wenn er gesuchet hätte , Schaden im Staate

anzürichten , und allgemeines Verderben zu ver¬

breiten ; wo also der Geschmack für Aufklärung ,

Freyheit und Wahrheit niemals sich bildet , als

durch den hartnäckigsten Widerstand und die un¬

überwindlichste Verachtung für Volksgewitter und ,

Volksgeschrey . l i

Solche

!
i
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Solche Epidemien entschuldigen in jeder Stadt

und in jedem Lande den Trieb zur Einsamkeit ,

obgleich das hitzigste Abderitenfieber unter einem

günstigen Himmel oft so schnell vorübergebt wie

« in Theaterblitz .

Schiefheit und Witzwnth , Intoleranz und

Neid tobten in allen Zeiten und bey den berühm¬

testen Völkern am liebsten gegen gute Menscher «.

David Hume war ein stiller Mann . Er behaup¬

tete durch sein ganzes Leben einen unbesteckten

Ruhm von Tugend und Würde . Seine Gnt -

tnüthigkeit verließ ihn nie , weder in Gesellschaft ,

noch zu Hanse . Sein ganzes Wesen war ruhig ,

auch zu der Zeit , da der Muthwille seiner gelehr¬

ten Widersacher ihn dem gröbsten Spott aus¬

fetzte . Er las mit der gelassensten Redlichkeit die

garstigsten Schandschriften , die gelehrte Schurken

gegen ihn schrieben . Sogar die Armen auf sei¬

ner Nachbarschaft , die jene Elenden aufgehetzet

hatten , ihn zu schelten und zu verabscheuen , be¬

trachteten feine Menschenfreundlichkeit und sein

E Z Wohl -
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Wohlthun mit Ehrfurcht und Dank . Sein Be «

tragen bey jeder Gelegenheit war ehrbar und

männlich , und das Gegentheil von Prahlerey

und Pomp . Er war ganz besonders leutselig
und sehr leicht zu sprechen . Weder in seinem

Aeussern , noch in seiner Conversation hatte er

gar nichts von einem Gelehrten . Alle seine

Freundlichkeit war freywillige Ergiessung seines

guten Herzens , ohne alle Ceremonie und Schmuck.

Hume mißbrauchte , es ist wahr , seine Talente

gegen die Religion ; aber seine Sitten waren eine

Zierde in den Zeiten der ersten u »d noch unver¬
fälschten Reinheit des Christenthums gewesen .

Er hatte die erhabene Kraft der Seele und das

ausnehmend gute Herz , wodurch man sich in je¬

dem Lande und in jedem Zeitalter adelt, und den

Rang erhält zwischen den größten und besten

Menschen . So denkt itzt in England die neidlos«

Nachwelt von David Hume ; aber so dachte sein

Zeitalter nicht . , ynd welchen Trieb zur Einsam¬

keit und zur Flucht aus der Welt mag Hume we¬

gen her Begegnung gefühlet haben, die er in der
Welt
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Welt fand ; Er , der nicht unter unaufgeklär¬

ten Menschen lebte , nicht in einem barbarischen

Jahrhunderte ; sondern mitten unter einem

philosophischen Volke , mitten in einer lichtvollen

Zeit ! - -

Alles , was man gegen Humes Unglauben sa¬

gen konnte und mußte , macht wvl nicht in Eng¬
land das Unglück eines Schriftstellers . Etwas
that vielleicht Nationalhaß , weil Hume ein Schot¬

te war ; aber auch nach Schottland drang die ge¬

gen ihn erregte Wuth , und auch die ihn vielleicht
noch mehr beleidigende Gleichgültigkeit . Ohne

Bestürzung kann man die von ihm selbst geschrie¬

bene Geschichte seiner Autorsschicksale in England ,

Schottland und Jrrland nicht lesen ; und gewiß

liest sie kein Schriftsteller von Gefühl , ohne daß

ihm die Haut dabey schauert .

Hume bezahlte durch diese Schicksale den Zoll,
de » jeder berühmte Mann an schiefe Köpfe abzu¬

tragen hat ; aber in England , Schottland und
E a. 3rr -
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Jrrland sollten doch schiefe Köpfe die guten nicht

führen .

Die größten Philosophen disseits des Meeres

hielten Humes Schriften für Muster des besten

philosophischen Vortrags . Sie bewunderte » in

gleichem Maasse seine Feinheit , seinen Tiefsinn

und seine Eleganz . Wenn ich nicht irre > war

mein seliger grosser Herzensfreund , Snlzer in

Berlin , der erste , der dieß den Deutschen sagte .

Als Geschichtschreiber ist Hume , wie ganz Europa

weiß , bey mehr Ernst und Gründlichkeit ein Mah¬

ler , wie Voltaire ; und vermuthlich hat dieser

mehr von Hume gelernt , als Hume von ihm .

Aber mit allen diesen Vorzügen machte Hume sei¬

nen Landsleuten einen Eindruck , dessen Er sich

nicht zu schämen hatte , sondern sie .

Beynahe trauet man seinen Augen nicht , wenn

man liest , wie es ihm gieng , so wie eine seiner

Schriften nach der andern zum Vorschein kam .

Am Ende des Jahrs 1738 gab er seine Abhand¬

lung
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lung sst' er die menschliche Nckkur heraus . Nie¬

mals , saot Er , war ein litterarisches Beginnen

unglücklicher ; diese Abhandlung fiel ans der Presse

todtgebohren , und erreichte nicht so viel Ansehen ,

daß auch nur die Eiferer darüber brummten . Er

goß sodann den ersten Lheil * dieser Abhandlung

in seine Untersuchung vom menschlichen Verstände ,
die im Jahr 1748 herauskam , als er in Turin

war . Bey seiner Rückkunft nach England erfuhr

er mit Demüthigung , sein Werk sey ganz ver¬

nachlässigt , und an die Seite geworfen . Eine

neue Auflage seiner moralischen und politischen

Versuche machte um die gleiche Zeit in London

nicht viel mehr Glück . Seine im Jahr 1752

gedruckte Untersuchung der Grundsätze der Moral

hielt Er , ohne alle Vergleichung , von allen seinen

historischen , philosophischen und moralischen Schrif¬

ten für die beste ; sie kam in die Welt unangese¬
hen und unbemerkt.

Aber nun war Hume voll feuriger Hofnung

und Erwartung des guten Erfolges , den im Jahr

E Z 1754 -
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2754 . seine Geschichte deö Hauseö Stuart habe «

würde . Erbärmlich war sei » Selbstbetrug . Ein

einstimmiges Geschrey von schimpflichem Verweise ,

Mißbilligung und sogar Abscheu , erhub sich gegen

Ihn . Engländer , Schottländer und Inländer ,

Whigs und Torys , Clerisey und Sektirer , Frey¬

denker und Gläubige , Patrioren und Hofleute ,

verbanden sich in allgemeiner Wuth gegen den

Mann , der sich erkühnet hatte , eine edle Thräne

über das Schicksal Carls des ersten und des Gra¬

fen von Strassord zu vergiessen ; und kaum hatten

sich die ersten Aufwallungen dieser Raserey geleget ,

so folgte eine noch grössere Beleidigung für Hume ,

sei » Buch sank in Vergessenheit . Millar , sein

Verleger , versicherte ihn , er habe in zwölf gan¬

zen Monaten nur fünf und vierzig Exemplare da¬

von verkauft . Mit genauer Noch hörte Hume in

allen drey Königreichen von einem einzigen wegen

seines Rangs oder seiner Einsichten beträchtliche »

Manne , der das Buch ausstehen konnte . Nie¬

mand nahm er aus , als das Haupt aller Bi¬

schöfe von England , den Dvctor Herring , und

das
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das Haupt aller Bischöfe von Jrrland , den Doctor
Stone ; allerdings zwey seltsame Ausnahmen .
Beyde hohe Prälaten liessen ihm , jeder für sich ,
sagen , nichts müsse ihn abschrecken .

Dessen ungeachtet ward der feste Mann muth -
los ; und wäre damals der Krieg zwischen Frank¬
reich und England nicht ausgebrochen , sagt Er,
so hätte er sich ganz gewiß in irgend einer Stadt
in den Provinzen Frankreichs verborgen ; er hätte
einen andern Namen « « genommen , und wäre
niemals mehr nach seinem Vaterlande zurückge -
gangen . Da er aber diesen Entwurf itzt nicht
ausführen konnte , und da der folgende Band schon
beträchtlich bearbeitet war , entschloß er sich »
neuen Muth zu sammeln , und auözuharren .

Seine Geschichte des Hauses Tudor erschien
im Jahre 1759 . , und in England , Schottland
und Jrrland war das Geschrey gegen diese Ge¬
schichte eben so greßlich , wie das Geschrey gegen
die Geschichte der zwey ersten Stuarte. Endlich

gieng
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gieng Hnme im Jahre 1763 mit dem Grafen von

Hertford weg aus seinem Vaterlande nach Paris ,

und fand da eine Aufnahme , die für die Fran¬

zosen eben so rühmlich war , als für ihn . Die¬

jenigen , sagt Hnme sehr bescheiden , welche die

wundersamen Wirkungen der Mode nie sahen ,

können sich unmöglich die Aufnahme einbilden ,

die ich in Paris bey Männern und Weibern von

jedem Rang und vvn jedem Stande fand ; je

mehr ich mich von ihrer unmasigen Höflichkeit

zurückzog , desto heftiger - ward ich mit Höflichkeit

überhäufet *) »

Humes

c-) Alle Gelehrte und alle Denker in Paris , von

jedem Range , thaten mehr für Hnme , als sie

für einen König gethan hätten ; und wie man

ihn in der Weiberwelt aufnahm , erzählet einer

der angenehmsten deutschen Schriftsteller , mein

seliger Herzensfreund Sturz . „ Als Hume in

„ Paris erwartet wurde , sagt Sturz , gieng

„ ihm sein Name voraus ; alle guten Köpfe

" , » harrten ungeduldig , xsrcegue , bieß es , c ' elt
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Humes Geschichte ist die gewöhnliche Geschichte

« Iler Propheten in ihrem Baterlande . Jeder kleine ,

mittel -

„ uv livmme ä ' ua ksznlt ioLni . Kaum war es
auf dem festen Lande , so eabalirte . man schon

„ . in den ersten «Lotterten , um ihn früher , ge-
„ wisser an sich zu ziehen . Es gelang einer ele -
„ ganten Prinzeßinn , daß sie ihn haschte , der»
>, Wundermann , da sie es war , die ihn in de »
„ Cirkel der Welt einführen sollte . Man veran -
„ staltete ein Abendessen , Karten flogen nach alle »
, , Cailletten , xour >le5 ivvlter kl UN fouxer äe-

licisux oü fe tvouveroit dloniieur slme, Nu »

,, erschien der trockne launigte Mann , der den
„ Mund nicht anfthat , wenn ihn nichts interes»
„ sirte , und freute sich wvl in seinem Herzen
„ über diese Cerealien , wo alle Weiber übee
„ ihn herfielcn , um auszumachen , ob er ein
„ Weib scy . Nichts blieb unversucht , um ihn
„ zu elektrischen . Man sprach <ie leo cllarm ^ nts
„ ouvraxes , die Nicniand von ihnen lesen konnte ,
„ cku z; enie ^ rotoiiä cle dleüieura les -lnzloir .
, > Umsonst ; der Undankbare blieb einsilbig und

, » kalt.
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mittelmaffige , oder grosse Kopf, der auch kiuk um
einen einzigen Querfinger weiter sehen will , als
seine Mitbürger und seine Landsleute , und der so¬
dann noch die Thorheit begeht , das , was er
sieht, gedruckt zu sagen , erreget augenblicklich einen
allgemeinen Grimm . Kein Schriftsteller ist groß
oder klein , der nicht auch wol kleinere Leute,
wie er ist , um sich her habe ; und alle diese lie¬
ben Leute werfe » ihn mit Steinen . Es gießt im¬
mer Menschen genügen deiner Vaterstadt , die
dich kleiden , wenn du keine Kleider hast ; die dich
speisen , wenn dich hungert ; die dir beyspringen
in jeder Noth ; aber nur sehen sie nicht gerne ,
daß dir für einen Pfennig Ehre wiederfährt .

Sehr

" „ kalt , und gab nicht einen Funken von sich .

. ^ Endlich zuckten sie betroffen die Schultern ,

>> blickten sich einander mitleidig an ; den ander »

„ Tag flüsterte man sich ins Ohrt ce dlonbeur

„ vme n ' eti qu ' une LSte . Ein Erzspaßvogel

setzte hinzu : c ' sü gu ' il a Kmrrs tont loa

„ elxrit 6 » l>« ton I- ivre . "
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Sehr republikanisch sagten die Epheser r- ist

einer unter uns gelehkt , so ziehe er aus , und sey

es anderswo . Zieh d « nicht ans , würde ich sa¬

gen , sondern bleib auf eine " Weile nur zu Hau¬

se , und fliehe deine -Mitbürger und deine Lands¬

leute , nicht , um sie -zu ' Haffen , sondern um sie

zu vergessen . , 2 .

, jj ,

it M Man ' rnksage doch nur dem Wunsche , daß die

- ^ Menschen seyen , was sie . nicht seyn können , und

» lch nehme sie doch immer , wie sie sind . Es ist

isW wahr , man wird leicht aufgebracht durch die

l SM Meale des Wahren , des Schönen und des Gu -

i7!, ten , die man in seinem Herzen trägt , wenn man

Ei Schurken sieht , die öffentlich Wahrheit und

Weisheit lehren . Es ist wahr , man ärgert sich

doch zuweilen über ein dummes Urtheil , zumal

^ ' wenn man gleich dabey voraus sieht , es werde ,

am gehörigen Orte angebracht , wie elektrisches

^ Feuer alle Köpfe ergreifen , und in wenig Tagen

* allgemeiner Bolkswahn seyn , und bleiben . Aber ,
l ^

da es doch einmal der modernen Lesewelt ganz

unmög -
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Unmöglich ist , gut zu urtheilen ; da »Mer alles ,

was Litteratur und Geschmack bettist , sich itzt
jeder Geck mit jeder Närrin » in den Richterftnhl

setzt ; da ohne Ausnahme über alles , was tief in

jedem Menschen liegt , übe? jede nicht gle ch auS

den alltäglichen Apparenzen kennbare Wahrheit,

der grosse Haufen immer falsch nrtheilt , so nehme
man nur gleich vor allen Unheilen den Hut ab,

und denke im Herzen bis in den Tod , nichts , sey
in der Welt so selten , als ein guter R ' chter .

Erniedrige dich auch nicht zu der a 'lerklejustcn

Empfindlichkeit gegen die armen Leute , die ini -

mer gackeln Und krähen > und nie wissen > was »

Mache doch unschuldige Thoren nicht zu Schlan¬

gen und Skorpione » . Suche dock nicht immer
nur das Böse auf. Aber erhebe dich über kas

elende Gezische und Gesumse , das jedem Men¬

schen , der nur einige Aufmerksamkeit erreget , an

jedem Orte folgt . Widrrsetze dich nie den Me »

nungen von Menschen , die du durch Vernunft

nicht überzeugen kannst ; es ist gär viel leichter,

ihr
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ihr Her ; zu gewinnen . Wenn du nur erst ihr
Her ; hast , jH laust ihr Verstand immer , wohin
du ihn haben willst .. '

Die Blumen muß man nicht zertreten , die
Gott auf unfern Wegen wachsen läßt . Man muß
die Welt nicht fliehen , als bis man nichts Gutes
mehr darinn thun kann . Trage darum nur je¬
der sein kleines Urtheil gegen alles Gute geruhig
zu Markte ; und was man da entscheidet , werde
Regel und Gesetz in Stadt und Land . Was
schadet dir das , wenn du darüber lachst . Murre
nicht , auch wenn du die Menschen gar nicht ge¬
winnen kannst ; aber lerne sie ertragen .

An Höfen und in Städten und bis in die ver¬
borgensten und süssesten Ruheplätze der Einsamkeit
fielen ja von jeher und überall alle mit dem gros¬
sen Haufen nicht laufende Menschen der Schmäh¬
sucht ins Maul . Gerne entsagten sie auch darum
jedem Anspruch auf den Beyfall der Menschen um
sich her . Geruhig zogen sie , um niemand mehr
rin Dorn im Auge zu seyu , in einsame Oerter ;

l . Theil . F aber
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aber freylich blieben sie zu ihrem Schaden , unter

solchen Umständen , nicht frey voi^ aller Misan -
thropie . Solo » verschloß sich in sein Haus , da

er der Tyrannei ) des Pisisiratus nicht länger wi¬

derstehe » konnte ; er ' warf seine Waffen auf die

Strasse mit der Erklärung : lauge genug habe ich

die Gesetze und mein Vaterland vertheidigt , und

4»un machte er Verse gegen die Athenienser .

Kein Hofmann hat Herz und Eingeweide ,

und wünscht sich nicht deswegen zuweilen vom

Hofe an den Pflug . Ohne Ekel und Aerger

kann er nicht auschen , wie oft man sich bey Hofe

seine Eristenz blos durch den Kammerdiener giebl ;

»der wie Hofdamen den ganzen Tag witzige Ein¬

fälle mir Papageyen auswechseln , und dann doch

jedes Verdienst anschwärzen , jede Tugend verla¬

chen , und zumal niemand schätzen und preisen ,

der sein Glück nicht durch die Garderobe sucht .

Ihn jammert aller der Ränke und Schliche , durch

die man die bestgesinnten Fürsten in Jrthum führt ,

und oft die scharfsichtigsten verblendet . Er ver¬

achtet zwar die Cabalen kleiner Menschen gegen

grosse.
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^ grosse, und zückt die Achseln , wenn er sieht , wie

^ jene scheelsüchtig an diese hinaufblickeu , bis sie
sagen können , nun ist ein Fehlerchen gefunden ;

und dann wahnen , wenn das Fshlerchen herum «

geflüstert ist , nun gelte der grosse Mann nicht so

viel als ein Geck . Aber Beichtvater , die den

' l ' ^ Galgen verdienen , hält er doch nicht für so ge -

^ fährlich , wie die armen schwachen Männerchen ,

denen der Bauch zerspränge , wenn sie glaubten ,

M der Fürs ; gehe irgend einem » ortreflichen Men -

scheu ein gutes Wort .

Beneidet und gehaßt , beklatscht und verfolget

war Dion von den Hofleuten des jungem Diony -

dizkh sius , weil er nicht lebte wie sie ; weil er nicht

M v oft genug in ihre Gesellschaften kam , und weil

«e> er ihre Reden und Gesinnungen nicht liebte . Kam -

merherren und Hvfjunker gaben seinen Tugenden

^ jsc die wahrscheinlichsten Farben des Lasters ; sie ver -

^ schwärzten ihn bey dem Dionysius ; sie hiessen sein

ernsthaftes Wesen Stolz , und die Freymüthigkeit

seiner Reden Uebermuth und Hartnäckigkeit ; sie

^ >, sagten , wenn er einen guten Rath geben wollte ,
^ -7- er
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er mache Satiren , und wenn er an ihren Aus¬
schweifungen nicht Theil nahm , er verachte sie ;
rmd hatten , was den letzten Punkt bctrift , -Recht .

Alle diese schiefe und falsche Urtheile der Men¬
schen , der verkehrte Gang , den so oft alles in
ihren Köpfen hat ' und nimmt , dieß alles zeigt,
daß man bey den menschenfreundlichste » Gesinnun¬
gen zuweilen Ursache haben mag , die Menschen zu
fliehen .

Nur hassen muß man sie nicht . Schiefe Köpfe
und ihre Urtheile muß man verachten ; aber sie
hassen ist der Mühe nicht werth . Haß vertilget
alle Liebe , und was ist ohne Liebe das Leben !
Ein kleiner Abweg leitet von gerechter Abneigung
für die Mensche » zu Menschenhaß , leicht , schnell
und fürchterlich . Wer sich ärgert über alle Thor-
heiten und Fehler, die er sieht ; wer dieß alles wie¬
derkauet , auch nur zu Vermehrung seiner Men -
schenkcnntniß ; hasset die Menschen , so bald sie
ihn beleidigen .

Dann
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Dan » schwärzt sich seine Galle ; dann beob¬

achtet er selbst alles falsch , und bcurlheilt selbst

alles schief . Dan » verfällt er in Argwohn , Mis -

ver stündlich , Bosheit und Wuth ; und wenn end¬

lich Leidenschaft ganz mit seinem Verstände da¬

von lauft , so w urschet er vielleicht vollends mit

Lear Herrn von Saint Hyacinthe ( * ) eine einsa¬

me Insel bewohnen zu können , um jeden verun¬

glückten Menschen , der auf derselben nackt , ver¬

hungert und erfroren aukäme , zu tbdten .

Mit diesem schwarzen Gift im Unterleibe und

vielem Stolze wird , zumal bey vieler Gelehrsam¬

keit und grosser Schiefheit des Kopfes , dann alles

an solchen Menschen widerhaarig . Sie tragen

allenthalben mit sich die Pest ihres Mißvergnügens

und ihrer Rache . Bald lachen sie satanisch , bald

brummen sie wie Baren den ganzen Tag , und

F z kom -

G ) Herr ron Saint Hyacinthe war Solch des berühm
ten Bischofs Bossuct / und Verfasser des angeneh¬
men Buches : Ldel 6 ' Osuvrs cd UN Incnnn » y -w
le Oocksur chlntiinnnliuz .
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kommen immer zuerst gegen diejenigen , die ihnen

mit Freundlichkeit begegnen , in Wuth . Solche

Bitterkeit des Sinnes ist ein mächtiger Beweg¬

grund zur Einsamkeit , und zur Feindschaft mit

allen guten Menschen .

Mich schauert itzt noch , so oft ich mich e -nes

Ungeheuers aus dieser Elaste erinnere , das ich in

der Schweig zuweilen sehen mußte . Dieser fürch¬

terliche Menschenfeind kochte zu Hause immer Pan¬

dektengift . Mir war beständig , als wenn ich

Schlangen ans seiner wilden , ungekämmten Pa -

rucke wirbeln sähe . Rother und blauer Aussatz

deckte sein Gesicht . Der liebreichste Blick aus sei¬

nen bnschigten Augenbraunen war ein Blick ans

der Hdlle . Vey jedem Worte hieng er euch einen

Proceß an den Hals « Er weidete sich an allem

Bbsen , wie ein Esel am Feigenbaum , oder ein

Herbstdieb am Weinstock . Sein Haus war die

immer offene Zuflucht aller Poltergeister im Lan¬

de , und aller Feinde der bürgerlichen Ruhe . Er

vertheidigte , ede Ungerechtigkeit , verfolgte alle bie¬

dere
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dere Leute , liebkoset « jeden Bdsewicht , bewirthete

jeden Verlänmder , regisirirte alle Verläumdungen ,

protokollirte alle Lügen , advokatisirte für de «

Teufel , und war der Vater einer Furie .

Dieser Helvetische Timon befand sich dabey

vortreflich . Er machte sich täglich jene kleine «

menschenfeindlichen Freuden im Stillen ; und leb¬

te in seiner Einsamkeit zufrieden und glücklich .

Lucians unglücklicher Timon hatte Gründe zum

LNenschenhaß ; er bedurfte keiner Sophismen ,

und philosophirte in seiner Einsamkeit ohne alle

Juristerey . Dieser einsame Landfleck , sagte Er ,

soll meine Wohnung seyn , und mein Grab . Alles ,

was Mensch ist und heißt , soll mich künftig an¬

stinken . Bekanntschaft , Freundschaft , Mitleid

und Erbarmen sollen mich nicht mehr beziehen .

Unglückliche zu beklagen , Nothdürftigen aufzuhel¬

fen , ist Schwäche und Verbrechen . Ich will wie

die Thiere des Feldes mein Leben hinbringen in

der Einsamkeit , und niemand soll Timons Freund

seyn als Timon . Alle Menschen will ich für

F 4 Schur -
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Schurken halten und für Betrüger , Umgang mit

ihnen für Entheiligung , und Geselligkeit , nr Fra -

zen . Verflucht sey der Tag , da inir Einer von

ihnen vors Angesicht kommt . . Ich will die Men¬

schen ansehen wie Blöcke von Erz oder Stein ; ich

will keinen Frieden mit ihnen haben und kein

Verkehr ; meine Einsamkeit sey eine ewige Grunze

zwischen ihnen und mir . Anverwandte , Freunde

und Vaterland , heisse ich leere Namen , die nie¬

mand verehret als ein Narr . Verachten will ich

alles Lob , und vermaledeycn die ekelhafte Schmei¬

chele ») . An nichts will ich Vergnügen finden , als

an mir selbst . Alleine will ich den Göttern opfern ,

alleine schmausen ; Ich will mein Nachbar scyn

und mein Gesellschafter . Mein Lebenlang will ich

alleine seyn , und allein , wenn ich sterbe . Ich

will berühmt seyn und ausgezeichnet durch mein

mürrisches und brummisches Wesen , durch meine

widerhaarigen Sitten , durch meine Grausamkeit ,

durch meinen Zorn , und durch meine Unmensch¬

lichkeit . Stirbt ein Mensch in den Flammen ,

und flehet er mich an , daß ich das Feuer lösche ,

s-
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so will ich Pech oder Oel hinein werfen , damit

eö besser brenne . Wollen die Fluten einen am

dern verschlingen , der seine Hände nach mir ans¬

strecket , so fasse ich ihn bey dem Nacken , und

tanche ihn tüchtig herunter , damit er ersaufe .

' ' Man weiß , ans wie sehr natürlichen Deran -

lassungen Lucian , der witzigste unter allen witzi -

^ gen Köpfen in der Welt , diesen uuübertreflich ge-

k W zeichneten Wahnwitz ableitet . Dieß ist die ausser -

L^ sie Granze der Wuth und der Tollheit , wozu Un -

N « gerechtigkeit , Undank , und alle Arten von schnö -

7„ ü der Begegnung einen Menschen führen könnten ,

kM der unfangs ein guter und wohlthatiger Mensch

- ^ gewesen wäre , wie Lucian seinen Timon beschreibt .

Aber nicht nur solcher Wahnwitz , sondern jeder

t . i kleine Anstrich von Mlankolie aus solchen Ursa ?

j chen erregt den Trieb nach Einsamkeit . Antonius

^ nannte die Wohnung Timons Haus , die er sich

^ nach der unglücklichen Schlacht bey Actium bauen
. . . ließ ; und lebte da , in der Entfernung von der

,« «> nienschlichen Gesellschaft , eine Zeitlang , von aller

Welt verlassen ,
n d -

F5 ES
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Es giebt endlich auch Menschenfeinde genug ,

die sich über niemand zu beklagen habe » , Sie

lieben die Einsamkeit , denn sie hassen das Licht .

Aus ihrer Einsamkeit schleichen sie nur , wenn es

dunkel ist , heraus . Sv schleicht der Neid , von

dem die Caraiben sage » : er sev eine der ersten

Creaturen auf der Erde gewesen , er habe das

Uebel auf derselben verbreitet , und geglaubt , n

sey sehr schbn , aber beym Anblick der Sonne ha¬

be er sich verborgen , und nun erscheine er nur

bey Nacht .

Aber auch ohne Hypochondrie ; ohne Wider¬

willen gegen die schiefen und falschen Urtheile der

Menschen , ihre Scheelsucht und ihre Wahrheits¬

scheu ; ohne eine Spur von Menschenhaß und Men¬

schenfeindschaft in der Seele ; ohne irgend ein

unsanftes oder einer philosophischen Denkart un¬

würdiges Gefühl , suchen und wünschen sich doch

eine grosse Anzahl von Menschen die Einsamkeit ,

blos aus Verlangen nach dem Umgang der besten

Köpfe und Herzen aller Zeiten und Völker .

Sie
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Sie streben nach diesem gewählten und gelieb¬

ten Ziel mit Leidenschaft und Eifer , und hassen

nichts , als was sie auf ihrem Wege hindert und

hemmt . Jeden Stein wälzen sie weg ; sie über¬

winden oder fliehen jede Abhaltung . Aller Trüb¬

sinn verschwindet in Freyheit und Ruhe , und dann

sehnet und seufzet mau weiter nach nichts . Weit

weg von der Gesellschaft der Menschen fliehen sie

freilich , aber im Siege mit sanftem Sinn ; und

dann ohne irgend eine andere Rücksicht , als Freu¬

de über Zeitgewinn und Muffe , und Liebe für

Wissenschaft , Freyheit und Ruhe . Unlust an

Welt und Leben hätten die fürchterlichsten Folgen ,

wenn nicht Einsamkeit auch die edelsten Vergnü¬

gungen demjenigen darbbte , der sie sucht .

Für jede schöne Seele ist Einsamkeit das Ge¬

gengift der Misanthrop !? . Aber Seelen voll Be¬

gierde nach ihrer eigenen Vervollkommnung ; voll

Trieb zur Thätigkeit im Stillen und zu grösserer

Wirksamkeit und Ausbreitung ihrer Kraft ; Seele » ,

die etwas mehr wirken wollen , als man bep dem

all -
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alltäglichen Lebenstritt wirket ; die auch etwas für

Menschen seyn möchten , die sie nicht kennen , und

von denen sie nicht gekannt sind ; solche Seelen

sind berechtigt zum cdcln Widerwillen gegen alle

Zerstreuung , und zu einiger Nichtachtung für dis

„ nissige Art , womit man gewöhnlich das Leben

wegtändelt . Treibt aber auch Unlust an Welt

„ nd Leben mit solcher Absicht in die Einsamkeit ,

so lohnt uns diese dann wieder mit einer Energie

von Gedanken und Gesinnungen , durch die man

gleichgültig wird für alle schiefe und falsche Ur -

theile der Menschen , uns stark genug an Geist

» nd Herz zu jeder schweren Tugend .

Geist und Herz werden in der Einsamkeit erwei¬

tert , belebet , geschärft und gestärkt . Philosophen ,

Dichter , Redner und Helden , die ihre Kenntnisse

vermehren und sich erheben wollten über den ge -'

„ reinen Ton , suchten und liebten darum immer

die Einsamkeit . Die Gesellschaft der Menschen

verließen sie für die Stille ihrer Gärten , und ihre

freundlich einladende Schatten . Homer mahlte

wol
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nwl . dariiin die einsamen Oerter Griechenlands -
und Italiens mit einer Starke und einer Wahr¬
heit ^ daßwir , wie Cicero .sagt , , durch, 'seine B «<
schreibungen sehen , was er selbst nicht geschew - hatL
Demosthenes floh in eine Kammer unter der Erde

schäften im Felde und der süssen Arbeit im Stil¬
len , "and waren eben so groß durch Philosophie,
als durch ' Krieg . In . einer schauerichten Einöde
Hub sich der Kirchenlehrer Hieronymus empor zu
männlicher Beredsamkeit und grosser Macht mit
der Feder , und er warf weit in die Welt aus dem
Dunkeln seinen Glanz . , Die Druiden räumten die
Städte im alten Britannien , in Germanien und
Gallien > wenn sie von ihren Anitsgeschäften frey
waren , lebten in Wäldern , unterrichteten in ih¬

fern von dem Geräusche Athens , blieb da ganze
Monate , und ließ sich die Hälfte seines Hauptes

- .' 1 ' .' »i - , - -mer zu verlassen , wo er seine Reden schrieb .
scheeren , damit es ihn nicht gelüste , diese Kam - '

Epikur lebte auf einem Garten . Die . berühmte-
»1, - - . , . . . » l

sten Helden Griechenlands rind Roms theilten sich
. sNU. snu

zwischen den Waffen und den Büchern , ihren Ge -

rem
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rem Schatten junge Leute von grosser Hofnung ,

und waren zugleich die Priester , Gesetzgeber ,

Räthe , Richter , Aerzte und Philosophen dieser
Völker .

Joseph , der größte aller deutschen Kaiser , und

einige Könige , die Menschheit eben so hoch und

zuweilen Höher schätzen als ihre Kione , haben

blos , um als Menschen zu leben , und sich ihren

Geschäften besser zu widmen , in unser « Zeiten an¬

gefangen , , ' hre Palläste und ihre Garten stille und

bürgerlich zu bewohnen , und sich da bedankt für

den Hofmarschalls - Catechismus .

Schattigte Gärten und stille Landgegenden

sind der geliebteste Aufenthalt der größten Heer¬

führer unserer Zeit . Noch freue ich mich des er¬

sten heitern Tages , den ich in Deutschland hatte ,

als ich in den Wäldern von Antvinenenruh , bey

Wolfenbüttel , einen , den berühmtesten Helden

des Alterthums durch Liebe für die Litteratur unk

Kraft und Hoheit des Geistes ähnlichen , jungen

Helden einsam und gedankenvoll , und mit dem

Blitz
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^ Blitz in seinen Augen lesen sah . Noch glühet mix

Hk mein Herz bey der Erinnerung , wie ich bald nach -

« d, her auf dem Weg ? von Brannschweig nach Han¬

nover an das ruhige Landhaus Ferdinands , un -

sers Erretters , kam , und mich , durch das vom

Fnsse der Alpen mitgebrachte Andenken aller seiner

auch iu jenen friedsamen Hütten vom Vater dem

^ Sohn erzählten grossen Thaten , innigst bewegt

und mit Freudenthranen lehnte auf eine ftanzb -

" ^ sische Kanone vor der Thür .

» P

ikti »

»d

Mk

Zu Sanssouci , wo jener alte Kriegesgott seine

Donnerkeile schmiedet und Werke seines Geistes

für die Nachwelt schreibt ; wo er sein Volk regiert ,

wie der beste Vater sein Haus ; wo er in der einen

Hälfte des Tages die Bitten und Klagen des ge¬

ringsten Bürgers und Landmann - liest , und sei¬

nem Lande von allen Seiten mit erstaunenden

Geldsummen aufhilft , ohne irgend eine Erstattung

zu verlangen , ohne irgend etwas dabey zu suchen

als das allgemeine Beste , und wo er in der an¬

dern Dichter ist und Philosoph ; herrschet weit

k

mn -
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umher eine Stille , in der man den leisesten Hauch

von jedem sanstcn Winde höret . Ich bestieg die¬

sen Hügel zum erstenmale im Winter in der Abend¬

dämmerung . Als ich dieses Welterschütterers klei¬

nes Haus vor mir erblickte , schon nah war an

seinem Zimmer , sah ich zwar Licht , aber keine

Wache vor des Helden Thür , keinen Menschen ,

der nüch gefragt hätte , wer ich sey , und was

ich wolle ? , Ich sah nichts und hörte nichts , und

gieng frey und froh umher vor diesem kleine »

« nd stillen Hause .

Könige und Philosophen , Helden und Weise ,

alle nach Licht und Aufklärung und Stärke der

Gedanken und Gesinnungen strebende Köpfe , such¬

ten in allen Zeiten die Einsamkeit , und empfan¬

den ihre Kraft . Ein Engländer , den ich wegen

des Reichthums und der Wahrheit seiner Gedan¬

ken oft anführe , sagt r es finde sich kaum ein

Schriftsteller , der die Bortheile eines einsamen

Aufenthalts nicht anpreise , der sich und seine Le¬

ser mit den Melodien der Vögel , mit dem sanften

Wehen
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Wehen der Gebüsche , und dem Geräusch kleiner

Wasserbäche nicht unterhalte ; es finde sich kaum

ein Mensch von hohem Geist , ausnehmenden

Fähigkeiten , oder durch grosse Thate » erworbenem

Ruhme , der uns nicht einige Denkmäler einsamer

Weisheit und stiller Würde nachließ .

Verlangen nach Einsamkeit ist sehr oft Ver¬

langen , sich Menschen mitzutheilen , die man nicht

kennt , oder von denen man wünscht , gekannt zu

seyn . Ach wie trübselig verschwindet das Leben

an einem Orte , wo der Geist auf die elendeste

Weise erschlaffet und hinwelket ; wo man immer

ausrufen muß : alles ist hier leer , kalt , dürr ,

todt und öde ! Was hundert Meilen weiter Ein¬

gang in die besten Köpfe und die schönsten Herzen

findet , wird immer da angespyen , wo man es

schreibt . Augen , die einen Schriftsteller vorhin

mit keinem Blicke würdigten , sehen scheelsüchtig

auf ihn , sobald er auch nur ein wenig den Kopf

in die Höhe hebt . Wenn ihn dann alle Feinde

der Frenheit verfolgen ; wenn ihn hinter dem Rük -

I . The « . G ken
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ken alle zimpen Damen hohnnecken ; weim man ihn

in allen Tribunalen schimpft : so geht er doch ruhig

durch diesen Mückenschwarm . Wer Sachen schreibt ,

die den Menschen zeichnen und treffen , und dann

klagt wie Perrarch ( * ) und Meißner ( ^ ) , findet

antwortende Herzen in allen Jahrhunderten .

Ein Cordon der Dummheit umzieht vielleicht

in Deutschland tausend brave Männer , und raubt

ihnen

Petrarcha sagt : alle Federn , alle Jungen waren

gegen mich gespitzt ; meine Freunde wurden meine

Feinde ; der Neid verfolgte mich bis ins Grab ;

das Volk , das meine Lieder auswendig wußte , zere

riß meine Ehre ; und von denjenigen , die mich am

wenigsten kannten , ward ich am meisten geschmäht .

( « «) Meißners Klagen gegen sein Publikum , im deut¬

schen Museum vom Januar 178z , hatten für mei¬

ne Ohren einen Schwung , eine Neuheit und einen

Zauberklang , der mich innigst bewegte und rührte ,

der aber sreylich Mißten seyn wird für Höflinge ,

jimpe Damen und Tartüffen .
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ihnen Gesiindheit und Leben . Ach wie viel uns

vollendetes lassen sie unvollendet ; und wie rüh¬

rend sagen die Besten unter ihnen : ich lebe und

liebe , leide und wirke , empfange und gebe , misse

und genieste , besitze und mangle immer mehr !

Aber je düsterer und frostiger , kahler und schaa -

ler , Hof und Stadt sind , die solche Seelen ein «

schließen ; desto muthigrr und kühner bilden sie

doch oft sich selbst . Unser Wieland , dessen Na¬

men die Musen und Grazien itzt so gerne den

Zweiflern an den Fähigkeiten und Fortschritten

der Deutschen nennen , ward in einer kleinen Stadt

in Schwaben , in dem einsamen und unbekann¬

ten Biberach , der Stolz seiner Nation , und ein

Schriftsteller von mehr Griechischem Geiste , als

vielleicht kein Italiener , kein Engländer , kein

Franzose .

Wo wurden die größten Philosophen , die

größten Staatsmänner , groß ? Schrieb Aristote¬

les seine Bücher unter den Hofleuten des Königs

sn Makedonien ? Schrieb Plato die stittigen in

H s der
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der Gesellschaft des Dionysius ? Alle suchten die

Stille . Leibnitz wohnte im Sommer auf einem

Garten bey Hannover . Keiner von allen nnsern

itzigcn deutschen Erministcrn und Ministern , die

durch ihre Aufklärung weit umher Licht und Zu¬

trauen „ nt Freyheitssinn verbreiten , die das Reich

der Dummheit in seine engsten Granzen trieben ,

heiligen Schurken und Schurken an Höfen die

blendende Maske vom Gesichte rissen und vor die

Füsse warfen ; keiner von diesen Lichtveibreitern

und Völkererzieher » bildete sich auf Assemblern

und mit Karten in der Hand . Necker ward nicht

auf Petitsolipees in Paris , der Mann , von dein

Frankreichs Geschichte sagen wird , auf einen sok

chen Fels baut ein Reich seine ewige Grösse .

Die Reihe dieser manuichfaltigen Triebe für die

Einsamkeit schließen endlich Religion und Schwär -

merey . Jene führet ins Stille aus den edelsten

und erhabensten Beweggründen , der tiefsten Ueber -

zeugung des Verstandes , und dem wahrhaftesten

und innigsten Herzensbedürfniß . Diese ist Aus «

Ortung
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artung jener hohe » Beweggründe , anö Schief -

si » n , verkehrtem Eifer , Aberglauben und Thor -

heit .

» >
Erhabene religiöse Seelen fühlen den Trieb zur

Einsamkeit mit fortreiffender Kraft beym Anblick

der Welt und ihrer Gefahren . Vielleicht miß¬

billigen sie im Feuer ihrer Andacht auch manche

unschuldige Freude mit einem Trübsinn , den die

Sittcnlehre der Religion verwirft . Aber in der

Ueberzengung , daß die Welt einmal nicht das ist ,

was ihnen ihr größtes Vergnügen bringen kann ,

tändeln sie doch nicht ihr Leben hinweg . Voll

Hofnung höherer Freuden und einer bessern Zu¬

kunft , setzen sie sich in die Unabhängigkeit von

dem Irdischen , nach der jedes schöne Her ; im

Kloster strebet . Verlaugnrn wollen sie lieber früh¬

zeitig und in der Blüthe der Jahre , was wir

alle auf dem Sterbebette müssen verläugnen . Im

Leben wollen sie lieber Schauer und Schrecken

empfinden als im Tode . Bey jedem Blick in die

Ewigkeit , bey jedem Tritt auf ein Grab , verlie -

G Z ren
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reu darum alle Lüste der Welt für sie ihren Reitz .

Darum gehen i « der Römischen Kirche fromme

Menschen ins Kloster . Darum giedt Mönchen

und Nonnen diese Sinnesart , die nicht allgemei¬

ne Religion seyn soll , und auch nicht meine A ) -

ligion ist , doch zuweilen eine Hoheit des Her¬

zens und der Gesinnungen , vor der ich oft in

her Stille meiner Kammer niederfalle , mit Be¬

schämung , Wehmuth und Thränen .

Schwärmer fliehen ans überspannten Begrif¬

fen von Vollkommenheit die Welt . Mit jedem

Fußtritt glauben sie sich um eine Stufe höher

auf der Himmelsleiter , und verfluchen dann je¬

den , den sie auf ihrer Leiter nicht antreffen . Als

Gefässe des Berufes und der Demuth , sondern

sie sich oft schon in ihrer ersten Jugend von an¬

dern Kindern ab . Wenn diese Blumen sammeln ,

hucken sie mismürhig in einem Winkel . Wenn

diese munter und frölich sind , begießt sie der jun¬

ge Heilige mit Unrath , oder wirft sie mit Stei -

» M . Dickköpfigt , arglistig , ungezogen , schmutzig

i « nd
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und schadenfroh wachsen sie auf . Sie belauschen

aus ihre » finstern Löchern die Welt , ohne jemals

zu verstehen , was darum vorgeht ; oder laufen

kochend aus derselben weg , wie jener , der die

Menschen floh , damit sie ihm seine gläserne Nase

nicht zerbrechen . Schwache der Vernunft macht

ihre Imagination lebhaft , feurig und fliegsam ;

und werden sie auch in der Einsamkeit die größ¬

ten Narren , so sind sie doch in derselben glücklich ,

wenn es in ihren Köpfen nur immer ungestört

rappelt , faselt und spukt .

Den Trieb zur Einsamkeit aus allen bis bis¬

her angebrachten Gründen werden gewiß diejeni¬

gen verstehen , von denen ich verstanden seyu will .

Aber es giebt auch vorgebliche Ursachen und Be¬

weggründe dieses Triebes , aus Liebe zur Mode ,

aus Ehrsucht , Faulheit , Wollust , Heuchele ») ,

Begierde , alte Sünden abzukaufen und neue z «

begehen .

Leute von Stande ziehen in die Einsamkeit ,

der Mode wegen . Diese will , daß am Anfang
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des Sommers alles , was vornehm ist , oder sich

für vornehm hält , auf das Land gehe , und sich

alsdann einbilde , nun sey kein Mensch mehr in

der Stadt . Ein Philosoph für die Welt har an --

gemerket , Personen von Stande treiben grvßten -

theils zu diesem adelichen Marsch , weder Ermü¬

dung von der Arbeit , noch Begierde nach Wis¬

senschaft ; ihre einzige Absicht sey , eine Scene

von Müßiggang mit der andern zu vertauschen ,

und in der Stille zu schlafen , anstatt öffentlich

ihre Nächte durchzurasen . Der größte Vorthcil ,

de » sie von der Einsamkeit haben , sey weiter

nichts , als daß sie nun ihr lächerliches Leben in

der Verborgenheit fortsetzen , und vor weniger Zeu¬

gen ihre Thorheiten verüben . Leute , die ihre

Tage dem Müßiggang hingeben , haben nichts von

waldichten Schatten und blumichten Thälern zu

hoffen . Die Dryaden machen sie nicht weise , sie

lernen darum nicht besser denken , urtheilen und

handeln , weil sie fern vom Menschengewühl sind .

Die meisten Vornehmen , die den Sommer auf

dem Lande verwüsten , haben also nach ihrer Rück¬

kehr
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kehr keinen andern Vortheil , als daß sie die Zeit

wie andere ihres Ranges hingebracht , und itzt

eben so wie sie , von der Glückseligkeit und Schön¬

heit des Landes plaudern könne » ; von einer Glück¬

seligkeit , die sie niemals fühlten , und von einer

Schönheit , die sie niemals schützten .

Ehrsucht , Liebe zur Bequemlichkeit , zum Müs -

sigaang und zur Wollust , sind auch noch in un¬

fern Zeiten die größten Beweggründe zum Klo -

sterlebcn bey dem Vater , der diesen Stand für

seine Kinder wählet ; und bey dem Jüngling , der

die Glorie sieht , die diesen Stand umgicbt .

Bauern und Handwerker glauben , daß man

im Mönchsleben der Armuth und der Verachtung

entgehe ; und sie irren sich nicht . Viele junge

Leute ergreifen den heiligen Bettelsack , weil man

ihnen dabey ehrenvolle Aussichten verspiegelt .

Man kann auch stolz in alten Lumpen seyn ; denn

kein Soldat dünkt sich in seiner Uniform so vor¬

nehm , wie ein Bettelmönch in seiner Kutte . Der

unwissende Pöbel hat für dieselbe eine fast abgör -

G Z tische
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tische Hochachtung . Nach ihrer Reget widme »

sich die Bettelmönche nicht einem Stande , wor ,

,' » n man der Welt entsagt , so feyerlich auch sonst

ihre Gelübde sind , sonder » einem Stande , der sie

weit mehr in die Welt wirft , und in ungleich

mehr weltliche Angelegenheiten verwickelt , als der

Baurcnkittel , den sie verlassen . Vormals brauch¬

te jeder Hof bey den wichtigsten StaatSunter -

lhandlnngen Bettelmönche . In der Regel der

Franciskaner sind eben so tief versteckte Absichten

von Ehrgeitz und unumschränkter Macht , als in

den ehemaligen Constitutionen des Jesuiterordens .

Diese schändlichen Zeiten sind zwar vorbey ; aber

wer doch im Schweife seines Angesichtes sein Brod

nicht essen will , verlaßt seine väterliche Handthie -

rung , und wird ein Rek . ute der Bettelmdnche .

Viele haben weder Lust zur Arbeit , noch Lust

zum Studiren , und denken , man werde in Klö¬

stern vom Seegen des Himmels fett . Wenn man

steht , wie diese Hommeln allenthalben herum¬

streichen , um den arbeitsamen Bienen den Honig
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des Landes zu rauben , so begreift man , wie Ab¬

scheu vor der Arbeit und Neigung zum Müßig¬

gang alle Bettelorden vollzählig macht . Weit ge¬

ringer ist immer die Anzahl derer , die wegen zu -

gestoffener Verdrüßlichkeiten , aus Ungeduld und

Verzweifelung , oder aus Abneigung für die Welt ,

oder aus wahrem Eifer für die Gottseligkeit , oder

aus irgend einem fanatischen Triebe , sich in sol¬

che Klöster begeben . Die meisten Vertelmönche

rief ihre Geburt zur Harke und zur Schaufel ,

oder zum Hammer und zur Feile ; aber sie woll¬

ten lieber in Klosterkleidern müffiggehen , im Müs -

siggange verehrt seyn , und dsbey gut essen und

gut trinken . Die Mühseligkeiten des Noviziats

überwinden sie durch die Aussichten in eine besse¬

re Zukunft , und wissen wol , daß wenigstens je¬

der Mönch , der in seinem Kloster ein Amt ver¬

waltet hat , mehrentheils aus dem Kloster gehen

kann , wann , wie lange , wie oft , wohin und mit

wem er will . Sie sehen, daß die Bettelmönche eigent¬

lich gar nicht von der Welt abgesondert sind , oh

sie gleich alle hinter Mauren wohnen . Allenthal¬

ben
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den findet man bev weltlichen Gesellschaften Fran¬

ziskaner und Kapuziner . Gewöhnlich sind sie die

besten Kundschafter von allein , was in dem In¬

nersten der Familien vergeht ; und wegen ihrer ab¬

geschmackten Possenreisserey an Tafel » von Dunnn «

köpfen die beliebtesten Gaste . Dann hat man

auch , in unfern Zeiten , in Oesterreich Bcttelmcn «

che gesehen , die sich Kutsche und Pferde hielten .

Welchen fürstlichen Ueberflusi gemessen die vor¬

nehmem Mönche , deren Klöster Goldschlünde find !

Nach ihren Gelübden sollten sie ein armseliges ,

kasieyendeö Leben führen , und sie wohnen in stol¬

zen Pallästcn , fahren in vergoldeten Wagen , und

verzehren an ihrer Tafel die Reichlhümer der schön¬

sten Ländereyen . Sie lungern in ewigem Müssrg -

gaug , und fallen in alle Lauer , zu denen Wohl¬

leben führet . Wie viele Abteyen in Frankreich

locken durch ihre angenehme » und schönen Woh¬

nungen und herrliche Tafeln zu sich , gewahren

jedem , der dahin zum Besuche kommt , jcde Er -

götzlichkeit , und geben selbst Beyspiele von jeder

Art
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Art der Ausschweifung und der Lüdcrlichkeit ! Die

herrlichen und fruchtbaren Hügel um Neapel sind

mit den reichsten und bequemsten Klöstern von

Europa bedecket ; und welcher unter allen Sün¬

den entgehet wol irgend ein Mensch oder Mönch ,

und wenigstens in Gedanken wol irgend eine Nonne

in Neapel ? Aller Ehren werth war der Abt ei¬

nes Vcnediktinerklosters , der rund und frey her¬

aus gestand : das Gelübde der Armuth verschafte

mir hunderttausend Thaler jährlich , das Gelübde

des Gehorsams crhnb mich zu dem Range eines

unumschränkten Fürsten ; nur die fruchtbringenden

Folgen seines Keuschheitsgelübdes erzählte er nicht .

Ein schöner Mönch macht allerwerts sein Glück

bey christkathvlischen Weibern . Ihre Männer

dürfen sich darüber nicht beklagen , denn ein

Mönch entsagt ja allen Lüsten der Sinne und deS

Fleisches . Aus wahrer Hochachtung für den in

so vielen Ländern angebcteten Mönchsstand ist

kein Spanier und kein Portugiese eifersüchtig auf

einen Mönch ; und in dem Mogolischen Reiche

halt
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hält es ein Vater für eine Ehre , wenn ein Hei«
liger bey seiner Tochter schlaft .

Die Demuth aller dieser heiligen Vater scheint
lobenöwerth . Sie schmiegen sich und bücken sich,
wo es Noch thut ; und wem fallt ein , worauf,
zum Erempel , auch wol ein Kapuziner stolz seyn
wollte ? Aber so oft ich doch in Kapuzinerklöstem
war , und da vor ihrem heiligen Duft die Nase
znhielt , erinnerte ich mich an die Geschichte deS
Diogenes , der einst in seinem Schmutz über die
prächtige« Fußdecken in den Zimmern des Plato
»vatschelte , und dann immer dabey ausrief : ich
trete den Stolz des Plato mit Füssen . Ja , sagte
Plato, aber nur durch eine andere Art von Stolz .

Bey » « protestantischen Dummköpfen verwebet
sich allerdings immer ein Begris von Heiligkeit
mit dem Bilde eines Mönchs . Aber eben die ent¬
setzlich grosse Menge von Dummköpfen in der Welt
ist die Ursache so vieler Spitzbuben in allen Stän¬
den . Mancher gleisnerische Bösewicht verbirgt
darum unter einer Kutte seine Laster vor fröm¬

melnden
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melnden Seelen , und seine inwendige Häßlichkeit

durch riefgeholte Seufzer und an die Erde gehef¬

tete Blicke . Svn Tche fand solche Einsame bey

den Chinesern , und nennt sie eben so arglistige

als eigennützige Betrüger , die durch eine heuchle¬

rische Entfernung von der Welt den Ruhm her

Tugend und der Weisheit suchen .

Alle die angeführten Ursachen und Beweggrün¬

de zum Klosterlebcn erwecken also doch nur einen

heuchlerischen Trieb zur Einsamkeit . Wie viel er¬

habener etwa der Trieb zur Einsamkeit und zum

Klosterleben unter der Herrschaft der Römischen

Kaiser gewesen seyn mag , sagt einer der größten

Geschichtschreiber mit Worten voll Wahrheit und

Kraft , indem er zeigt , wie allgemein beliebte

Mönche , deren Ruf an dein Ruhme und den Fort¬

schritten ihres Ordens hieng , emsiglich bemühet

waren , die Anzahl ihrer Mitgefangenen zu ver¬

mehren . Sie schlichen sich in edle und vornehme

Familien ein ; und die blendenden Kunstgriffe der

Schmeicheley und der Verführung wurden ange -

wendet .
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wendet , um sich solcher Proselyrcn zu versichern ,

die Reichthum in die Klöster brachten und Wür¬

de in die Möncherey . Mit Traurigkeit und Zorn ,
beweinte vielleicht der Vater den Verlust eines

einzigen Sohneö ; das leichtgläubige Mädchen

ward durch Eitelkeit verführet , die Gesetze der

Natur zu brechen ; die bejahrte Frau strebte nach

eingebildeter Vollkommenheit , indem sie den Tn - ^
genden des häuslichen Lebens entsagte . Solche

seltene und erlauchte Büßende pries man als den

Ruhm und das Beyspiel ihres Zeitalters ; aber

die Klöster wurden auch durch Schaaren aus dem

gemeinsten und niedrigsten Pöbel angefüllt , die

durch diesen Tausch weit mehr gewonnen , als sie

verliessen . Bauren , Sklaven und Handwerker

kamen da ans der Armuth und der Verachtung !

zu einem sichern und geehrten Beruf , besten an¬

scheinende Mühseligkeiten gelindert wurden durch

Gewohnheit , durch Volksgunst , und geheime Ver¬

minderung der Zucht . Roms bedrängte und durch

übermassige Auflagen ausgehungerte Unterthanen

entgiengen da dem Drucke der kaiserlichen Herr¬

schaft ;
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schüft ; und der kleinmüthige Jüngling wollte doch

>>?
' lieber im Kloster büssen , als die Gefahre » des

Svldatenstandes dulden . Die erschrockenen Ein «

wohner der Provinzen von jedem Range , die vor

dem Einbruch der Barbaren flohen , fanden

^ Schirm und Unterhalt in Gotteshäuser » , wo sich

H" ' ganze Legionen begruben ; die nämliche Ursache

' rettete einzelne Menschen und entnervte das Reich »

Ai

Als Roms Bischöffe allmählig eine unumr

^ schränkte Gewalt sich erwarben über die Genu , -

» her Und Herzen der Menschen ; als sie Fürsten

Ii , l rmd Könige an ihrem Seile führten wie zahmes

, L Vieh ; als Lügen aus dem Vatikan in der ganze »

» Christenheit das Wort Gottes verdrängten , und

rut : ganz Europa gebunden lag unter dem Joche dee

Pfaffheit , pries man das Klosterleben als eine

^ Zweyte Taufe , als einen Stand der Reinigung

.gg und Abwaschung von allen Flecken der Seele . Der

^ Oberpriester an der Tiber bediente sich der Mön -

^ che zu Allem ; in ihrer Abhängigkeit von ihm

^ waren sie die auserwähltesten Werkzeuge seiner

^ 1 . Theil » H Räm
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Ränke , und durch sie vcrgrösserten sich stromweise
die Einkünfte der apostolischen Kammer . Erst
machte man die Klöster zu einer Art von Gefäng -
niß oder Verbannung , womit man in den Mor¬
genländern seit dem sechsten Jahrhundert , und
in Frankreich unter drr Regierung der zwey er¬
sten Königlichen Häuser die größten Herren strafte .
Im siebenten Jahrhundert gab schon beyuahe je¬
der Vater einige Kinder in diese heilige Wäsche .
Man weihte dem Monchsstande Kinder in der
Wiege . Sie wurden durch eine schriftliche Ver¬
sicherung den Klöstern geschenkt ; sie sollten die
Sünden ihrer Familie , tragen , und ihr den Him¬
mel verdienen . Mit Bann und Fluch belegte man
dieses Geschenk , aus Furcht , der rasche Jüngling
oder das blühende und verliebte Mädchen wider¬
setzen sich einst der tollen Schenkung .

Die ganze Christenbeit glaubte , man dürfe
nur seine Güter den Mönchen zu verzehren ge¬
ben , so sey ein langes und schändliches Leben aus -
gesvhnet bey Gott . Wenn gleich der schwächere

Lheil
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Theil des Adels , um sich vor der Raubbcgier des

stärkern zu retten , auch zuweilen Schutz bey den

Mönchen suchte , und ihnen seine Güter zu Leh¬

nen gab , so tauschten doch die meisten mit auf¬

richtigem Ernst ihre Aecker und Grundstücke gegen

himmlische Schätze . Der Adel raubte auf offener

' Landstraße , und mordete ritterlich , und genoß je¬

de Verbrccherslust auf Burgstall und Schloß , und

tilgte dann dieß alles durch Allmosen an die Mön¬

che , und war versichert , so komme ein Edelmann

geraden Weges in den Himmel .

Durch Bereicherung der Klöster hvfte man all¬

gemein , sich jenseits des Grabes den glücklichen

Zustand für die Ewigkeit zu erkaufen . Die Fran¬

ken glaubten , der jüngste Tag sey vor der Thür ,

und ihre Pfaffen sagten ihnen , es sey kein ande¬

rer Rath , denselben abzuwenden , als sein Vermö¬

gen in die Klöster zu geben ; alle Stiftiingsbriefe

enthielten keine andere Beweggründe , als Erlö¬

sung der Seele und Abtilgnng der Sünden . Die

Hvfnung der Seligkeit war für diejenigen noch

Hr ge -
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gewisses die mit ihren Reichthümcrn sich selbst in
Klöstern begruben ; durch ihre Erniedrigung und
ihr Geld erlangten sic gedoppelt die Fürbitte der
Mönche , dieser Gesalbten des Herrn und des Rö¬
mischen Stuhls .

So erbärmlich wurden die Menschen in vielem .
Jahrhunderten durch Religionswahn geleitet ; aber
verachten kann man sie deswegen nicht , weil
Wahn den grossen Haufen immer allenthalben und
in Allem leitet .

Eben so andächtig und eben so fromm als in
der christcatholischen Kirche wäre mau in Japan,
wenn die Menge von gottesdienstlichen Personen ,
Einsamen , und Klöstern Andacht bewiesen. Aber
das Verhalten der Japanischen Mönche und Ere¬
miten zeigt , daß man auch zuweilen alte Sünden
abwäscht , um neue wieder zu begehen .

Auf dem Wege von Meaco nach Jedo sicher
man auf einem einzigen Berge nicht weniger als
dreitausend Tempel . In Meaco selbst zählte man,

den
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den geistlichen Hof von Japan nicht mitgerechnet,
nur allein zwey und funfzigtausend hundert und
neun und sechzig Pfaffen . Seit zwölfhundert Jah¬
ren blühet der Lrden der Jammabos , oder Berg¬
soldaten von Japan , die ursprünglich nach ihrer
Regel gehalten waren , für ihre Götter und die
Religion ihres Landes zu fechten . Ihr Leben ist
jedoch eremitisch , und ihre Absicht , die zeitlichen
Güter für die ewigen , das Vergängliche für das
Unvergängliche , ein bequemes Leben für ein stren¬
ges zu verlassen , und die Kasteyungen des LeibeS
der Wollust vorzuziehen . Trieb und Drang zur
Einsamkeit sind jedoch bey ihnen durch einige Be¬
quemlichkeiten gemildert ; denn diese Eremiten stei¬
gen zuweilen im Winter von ihren heiligen Ber¬
ge » herab , baden sich aber täglich in kaltem Was¬
ser , und nothzüchtigen dann auf der Stelle we¬
nigstens alles , was weiblich ist. Der Trieb zur
Einsamkeit und zum Klosterleben soll nur darum
in Japan so ganz übermässig seyn , weil dort alle
Heiligen , alle Mönche und Eremiten , unter dem
frommen Deckmantel der Weltverachtung . im

H 3 Dien »
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Dienste des Himmels , so geil lebe » können , als
ihnen beliebt ; aber bey den Japanern ist wie bey
« nsern Bettelmönchen der Trieb zur Einsamkeit
mir Vorwand , und nicht Zweck .

Diese lange Reihe von Ursachen des Triebes
zur Einsamkeit könnte ich noch mehr zerstückeln .
Aber mancher wmde mich nicht verstehen , dem
es leichter scheinen mag , den Menschen zu prei
digen , als die Menschen zu begreifen .

Temperament und Kränklichkeit haben unstrei¬
tig bey vielen der gngefühlten Ursachen einen mäch¬
tigen Antheil « Jede wirket darum hundertfach
bey dem einen , und wenig bey dem andern . Der
stärkste Trieb zur Einsamkeit ist sehr oft ein un -
laugbares Merkzeichen zerrütteter Organen . Mehr
oder weniger gedrückte und gereizte Nerven wir¬
ken leider nur zu schnell , zu tief und zu beharrlich,
auf unsere Seele und auf unser ganzes Verhalten,
um auch nur den geringsten Zweifel übrig zu las¬
sen , daß man nicht gerade deswegen so oft wün¬

sche ,
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sche , alleine zu seyn . Menschenscheu und Menschen -

fliichr sind immer im Gefolge der Melankolie .

Der Am heil körperlicher Ursachen an Hang und

Trieb zur Einsamkeit wird sich jedoch besser ent¬

wickeln , wenn ich die Menschen betrachte , die in

den Morgenländern zuerst das Beyspiel einer Le¬

bensart gaben , womit man Menschen auf Felsen

und in Wüsten lockte , weg ans der Gesellschaft

il rer Brüder in die angenehmen Wohnungen der

Schlangen und der wilden Thiere ; und dann auch

die Völker , die aus natürlichen Anlagen mehr

zur Ruhe und Absonderung geneigt scheinen , als

zur Geselligkeit .
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